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BSZ Der Nationalpark Spessart wur-
de schnell zerredet, gegen die als
Alternative angedachten Donauau-
en formiert sich Widerstand, auch
Ihr „Baby“, der geschützte Land-
schaftsbestandteil „Hoher Buchener
Wald im Ebracher Forst“, musste
weichen – warum?
DENZLER 2007 hat die Unesco festge-
stellt, dass im Nordsteigerwald die
hochwertigsten Buchenbestände
Europas zu finden sind. Und im ver-
gangenen Jahr haben alle anwesen-
den Experten bei einer Anhörung im
bayerischen Landtag den Steiger-
wald als die bestgeeignetste Fläche
für einen dritten bayerischen Natio-
nalpark benannt. Dennoch wurde
von der CSU-Mehrheit im Umwelt-
ausschuss beschlossen, den Steiger-
wald nicht einmal in das Prüfverfah-
ren aufzunehmen. Politische Ent-
scheidungen, bei denen Sachargu-
menten bewusst ignoriert werden,
zeugen nicht von Kompetenz, eher
von Arroganz.

BSZ Wie sollen sich Politiker verhal-
ten, um das Thema beim Bürger be-
wusst zu machen?
DENZLER Wichtig ist es, die Men-
schen ohne Angstmacherei und
ohne ideologische Verkrampfungen
für dieses Thema weiter zu sensibili-
sieren, damit sie erkennen, dass ein
Nationalpark für Ihre Region mehr
Vorteile als Nachteile mit sich bringt.
Dafür trete ich im Steigerwald seit
vielen Jahren ein und werde dies
auch weiterhin tun.
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nen durch die Förderung unserer Im-
kerei, zum anderen durch eigene
Maßnahmen wie die Erforschung
und Ausbringung von sogenannten
Dauerkulturen in unseren Landwirt-
schaftlichen Lehranstalten, die Bie-
nen noch lange Nahrung bieten,
wenn die meisten Pflanzen abgeern-
tet sind. Das erfolgreiche Informati-
ons- und Demonstrationszentrum
Energiepflanzenanbau sensibilisiert
unsere angehenden Landwirte und
unsere Besucher für dieses wichtige
Thema. Eine Welt ohne Bienen wür-
de unsere Kulturlandschaft radikal
verändern und unvorhersehbare
Folgen auch für uns Menschen ha-
ben. Daher gilt es diesem Trend ent-
schieden entgegenzuwirken.

dieser Front wieder Besserung ein-
gekehrt oder die Lage nach wie vor
ernst?

DENZLER Die Bienen sind ohne Frage
ein ganz wichtiger Bestandteil unse-
res Ökosystems. Leider nimmt das
Bienensterben mittlerweile bedrohli-
che Ausmaße an – wohl ein Grund
für den drastischen Rückgang von
vielen Pflanzenarten in Deutschland.
Der Bezirk Oberfranken möchte
auch hier entgegensteuern: zum ei-

Waldschutz an letzter Stelle in
Deutschland – obwohl auch der Frei-
staat die Biodiversitätsstrategie des
Bundes mit unterzeichnet hat.

BSZ Was fordern Sie?
DENZLER Gerade in Bezug auf die
Ausweisung von Schutzgebieten
hinkt Bayern weit hinterher. Hier
würde ich mir vom Freistaat wieder
mehr Engagement wünschen. Die
geplante Ausweisung eines dritten
Nationalparks war ein erster Schritt
in die richtige Richtung.

BSZ Vor ein, zwei Jahren wurde
Alarm geschlagen hinsichtlich eines
drohenden Bienensterbens. Der Be-
zirk berät auch die Imker – ist an

chen Oberpfalz informiert. Denn Ar-
tenschutz und der Erhalt unserer ge-
wachsenen Strukturen in der Teich-
und Fischwirtschaft sind keine rein
kommunalen, sondern vor allem ge-
samtgesellschaftliche Aufgaben. Ge-
rade beim Otter müssen geeignete
Maßnahmen ergriffen werden, um
die jahrhundertealte Tradition der
Teichwirtschaft in unserer Region
nicht nachhaltig zu zerstören. Das
wird auch Geld kosten, sicher. Aber
Ökologie muss vor Ökonomie ste-
hen.

BSZ Wie stark, nach Ihrem Eindruck,
ist das Interesse und das Verständnis
bei der Bevölkerung an der Proble-

matik?
DENZLER Wir versuchen das Thema
auf vielfältige Weise in die Bevölke-
rung zu tragen. Durch unsere Aus-
zeichnung von Teichen als Kultur-
gut, bei unseren Fischerfesten in der
Lehranstalt für Fischerei aber vor al-
lem bei unserer Bachsafari für Mäd-
chen und Buben im Kindergarten-
und Schulalter. Gerade hier gilt es
anzusetzen, um die Generation von
morgen für nachhaltige Themen zu
sensibilisieren. In meiner Zeit als
Landrat des Landkreises Bamberg
habe ich erlebt, dass gerade Um-
welt- und Naturschutzthemen im-
mer kontrovers diskutiert werden.

BSZ Wie dramatisch ist die aktuelle
Lage?
DENZLER Wir leben einem Bericht des
WWF zufolge in einer Zeit des größ-
ten Artensterbens seit der Zeit der
Dinosaurier – eine Entwicklung, die
auch den jungen Menschen zuneh-
mend Sorgen bereitet. Laut der letz-
ten Shell-Jugendstudie gewinnt um-
weltbewusstes Verhalten bei Ju-
gendlichen und jungen Menschen
immer mehr an Bedeutung. Daher
hoffe ich, dass sich in Zukunft nach-
haltige Themen in der Politik weiter
durchsetzen werden. Ich bin über-
zeugt, dass sich gerade in unseren
hektischen Zeiten Menschen ver-
mehrt nach unberührter Natur seh-
nen und dort Erholung und Entspan-
nung suchen.

BSZ Welche zusätzliche Unterstüt-
zung würden Sie sich seitens des
Freistaats wünschen – oder tut die-
ser bereits genug?
BSZ Der Freistaat Bayern war früher
einmal Vorreiter in Sachen Umwelt-
schutz und Schutz der einheimi-
schen Wälder. Es gab eine enge Zu-
sammenarbeit mit dem Bund Natur-
schutz. Heute steht Bayern beim

Oberfrankens Bezirkstagspräsident Günther Denzler über die Bedrohung der einheimischen Flora und Fauna durch den Klimawandel

„Das größte Artensterben seit der Dinosaurier-Zeit“
Klimawandel bedeutet nicht nur höhere Temperaturen,
sondern auch eine Veränderung der Flora und Fauna. Neue
Arten wandern nach Bayern ein – und ob die einheimischen
Tiere und Pflanzen der Konkurrenz gewachsen sind, muss
sich zeigen. Der oberfränkische Bezirkstagspräsident
Günther Denzler hat das Problem schon länger im Blick.

Dass sich auch der Nachwuchs der Problematik bewusst wird, ist Günther Denzler ein Herzensanliegen. Gern nimmt er deshalb an Bio-Exkursionen von
Schulklassen und Kitagruppen teil. FOTO PORSCH

BSZ Herr Bezirkstagspräsident, Arten
wie Biber, Otter und Kormoran brei-
ten sich immer weiter aus und ver-
ursachen Schäden, aus den Gewäs-
sern werden neue, eingewanderte
Fischarten wie die Flussgrundel ge-
meldet – wie bedroht ist die einhei-
mische Flora und Fauna?
DENZLER Die einheimische fränkische
Flora und Fauna ist stark gefährdet.
Wir hören das von verschiedenen
Seiten, von unseren Teichwirten, Fi-
schereivereinen und den Verbänden.
Neben den Fressfeinden nimmt auch
die Verschlammung unserer Gewäs-
ser immer weiter zu, ein weiteres
wichtiges Thema. Wir haben diese
Bedrohungen schon sehr frühzeitig
erkannt.

BSZ Was unternehmen Sie konkret?
DENZLER Wir steuern nach durch
bundesweit beachtete Studien,
durch die breit angelegte Aufzucht
von bedrohten einheimischen Fisch-
arten in unserer Lehranstalt für Fi-
scherei in Aufseß im Landkreis Bay-
reuth oder durch grenzüberschrei-
tende Projekte etwa zum Erhalt der
Flussperlmuschel. Ziel unserer Be-
mühungen ist der Schutz und die
möglichst umfassende Wiederher-
stellung der natürlichen Artenvielfalt
in den oberfränkischen Gewässern.
Besonders die Karpfenteichwirt-
schaft leistet dabei auch einen wich-
tigen Beitrag zur regionalen Arten-
vielfalt und liefert für die Gesell-
schaft wichtige und wertvolle Öko-
systemleistungen.

BSZ Angegliedert an Ihr Haus gibt es
ja beispielsweise die Fachberatung
für Fischerei – muss die nun lang-
fristig personell aufgestockt werden
beziehungsweise finanziell besser
ausgestattet werden, um mit den
gestiegenen Herausforderungen
Schritt zu halten?
DENZLER Wir sind mit unserer Fach-
beratung für Fischerei schon sehr
gut aufgestellt und arbeiten eng mit
unseren Kooperationspartnern
Teichgenossenschaft, Bezirksfische-
reiverband, dem Otterberater und
dem Kormoranmanager sowie der
Regierung von Oberfranken zusam-
men. Mit wissenschaftlichen For-
schungseinrichtungen wie den Uni-
versitäten in Bayreuth, Erlangen,
München, Magdeburg oder Bud-
weis erarbeiten unsere Mitarbeiter
wissenschaftliche Studien zum The-
ma Artenschutz und Fischereimana-
gement.

BSZ Die Lösung kann aber nicht nur
allein am Bezirk hängen bleiben,
oder?
DENZLER Zuletzt haben wir die ober-
fränkischen Landtagsabgeordneten
in einem gemeinsamen Termin über
die heraufziehende Otterproblema-
tik in Oberfranken und der nördli-

„Ökologie muss
vor Ökonomie
stehen“

„Bayern war mal
Vorreiter, heute
hinkt es hinterher“

INFO Der Fisch des Jahres 2018 ist nicht bei jedem beliebt
Die Wahl zum Fisch des Jahres 2018 durch den Deut-
schen Angelfischerverband, das Bundesamt für Natur-
schutz und den Verband Deutscher Sporttaucher stößt
dieses Mal nicht auf ungebrochene Begeisterung.
Denn der Dreistachlige Stichling, einer der kleinsten
heimischen Süßwasserfische, verursacht auch Proble-
me: Im Bodensee kommt es seit 2013 zu einer explo-
sionsartigen Vermehrung dieses Schwarmfisches. „In-
zwischen machen die Stichlinge mehr als 80 Prozent
des Fischbestandes im Freiwasser aus“, erläutert Oli-
ver Born, Fischereifachberater des Bezirks Schwaben.
Die Stichlinge, die erst seit den 1950er-Jahren im Bo-
densee heimisch sind, seien nicht nur direkte Nah-
rungskonkurrenten für andere Fischarten, sondern er-
nähren sich auch von deren Eiern und Larven. Vor al-
lem bezüglich der bereits schon im Bestand stark rück-
läufigen Bodenseefelchen ist dies ein Problem. „Eine

derartige Entwicklung in einem großen See ist fische-
reibiologisch einzigartig“, so Born. Aktuelle Studien
der Fischereiforschung versuchen diese Zusammen-
hänge besser zu verstehen.
Der Dreistachlige Stichling ist ein Überlebenskünstler:
Der Fisch ist in der Lage, auch von Menschen verän-
derte Gewässer, etwa begradigte Bäche, zu besiedeln.
Neben seinem charakteristischen Aussehen fällt der
Schwarmfisch vor allem durch sein Brutverhalten auf:
Die Brust der Männchen verfärbt sich rot, der Rücken
blaugrün, um den Weibchen ihre Fruchtbarkeit zu ver-
deutlichen. Die Weibchen werden dann durch einen
Zickzacktanz so lange umgarnt, bis sie im Nest zur Ei-
ablage kommt. Nach der Eiablage wird das Weibchen
verscheucht und das Männchen zeigt ein ausgepräg-
tes Brutpflegeverhalten. Es verteidigt sein Brutrevier
aggressiv gegenüber Artgenossen. > B. BÖLLINGER

Bezirksklinikum Regensburg erringt bei Internet-Ranking den dritten Platz

Bronze für das praktische Jahr
Auf Platz drei aller Kliniken im

deutschsprachigen Raum ist das
Bezirksklinikum Regensburg ge-
landet: Im Ranking im Internet be-
werteten Medizinstudenten das
praktische Jahr (PJ) mit der Note
1,1. Das Bezirksklinikum steht da-
mit an dritter Stelle von insgesamt
178 gelisteten Kliniken.

Im Jahr 2017 absolvierten rund
40 Medizinstudenten ihr PJ am
Bezirksklinikum in den Bereichen
Neurologie, Psychiatrie und Psy-
chotherapie sowie der Kinder-
und Jugendpsychiatrie. Das PJ
steht am Ende des Medizinstudi-
ums und ist in drei Teile geglie-
dert. Jeweils vier Monate absolvie-
ren die Studenten in der Chirurgie
und der Inneren Medizin. Einen
weiteren Teil können die Studen-
ten selbst festlegen.

Immer mehr Studenten wählen
im PJ die Klinik für Psychiatrie
und Psychotherapie der Universi-
tät Regensburg am Bezirksklini-
kum. Bei vielen weckte die Psy-
chiatrie-Vorlesung das Interesse
für das Fach. „Die Patienten sind
spannender“, begründet eine Stu-
dentin ihre Wahl. „Erfreulicher-
weise findet sich unter den PJ’lern
bei uns eine wachsende Anzahl an
angehenden Ärzten, die nach dem
Studium als Allgemeinmediziner
oder Internist arbeiten wollen“,
erläutert Professor Rainer Rupp-
recht, ärztlicher Direktor der Kli-
nik für Psychiatrie und Psychothe-
rapie. Denn psychiatrische Er-
krankungen seien häufig auch in
der Hausarztpraxis anzutreffen.

Die Studenten informieren sich
vor ihrer Bewerbung immer stärker

Der für das praktische Jahr zuständige Dozent Peter Kreuzer (rechts) über-
reicht den Studenten eine kleine Leihbibliothek mit Fachbüchern in einer von
Klinikumspatienten gefertigten Holzkassette. FOTO HÖLLER

bei unabhängigen Bewertungspor-
talen über die jeweiligen Kliniken.
Herausragend ist die kollegiale Zu-
sammenarbeit in einem interdis-
ziplinären Team und die Arbeitsat-
mosphäre votiert worden. Bewer-
tet wird neben dem Gesamtein-
druck auch die Lehre. Diese stellt
eine wesentliche Aufgabe des
Lehrstuhls für Psychiatrie und Psy-
chotherapie der Universität Re-
gensburg dar. Für die PJ-Koordina-
tion im Fach Psychiatrie federfüh-
rend zuständig ist Privatdozent Pe-
ter Kreuzer. „Es freut mich zu se-
hen, dass viele Kollegen die Be-
treuung unserer PJ-Studenten als
wichtig erachten und die angehen-
den Ärzte als Bereicherung in den
Behandlungsteams wahrgenom-
men werden“, so sein Fazit.
> LISSY HÖLLER

Um die steigende Nachfrage
nach schneller Hilfe bei psy-
chischen Problemen bedienen zu
können, erweiterte das Bezirks-
krankenhaus Bayreuth die Psychi-
atrische Institutsambulanz (PIA).
Diese Ambulanzen seien ein wich-
tiger Baustein der Gesundheitsein-
richtungen des Bezirks Oberfran-
ken, so Vorstand Katja Bittner.
Eine „ambulante Eintrittspforte“
in eine psychiatrische Behand-
lung, wie sie die PIA biete, helfe
auch dabei, Ängste abzubauen. Pa-
tienten können frühzeitig erreicht,
stationäre Aufenthalte unter Um-
ständen vermieden werden. Der
Bedarf sei vorhanden, erläuterte
Achim Rubel, der ärztliche Leiter:
Um sieben Prozent stieg die Zahl
der Hilfesuchenden von 2013 bis
2016 – auf zuletzt 1630 Fälle. > E.B.

BKH Bayreuth
erweitert seine
Institutsambulanz


